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Die Grauen lauern 
überall: Plat ten 
verbinden v iele mit 
Problemvier teln 
wie Gropiusstadt 
in Berl in (5) oder 
Halle-Neustadt (1). 
Manche sind archi-
tektonische Visio-
nen wie das Ha-
bif lex in Dorsten 
(3), andere belieb-
te Wohngebiete 
wie heute in Pots-
dam (4) oder in 
den Achtzigern in 
Halle an der Saale 
(2 und 6)

HIER

WOHNEN?
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Bernd Puckelwaldt ist unzufrieden. Es regnet, und der Himmel 
hängt grau über Leipzig-Grünau. Dabei will er doch die schönen 
Seiten des Stadtteils zeigen, seines Grünaus. Dieser Ecke Leip-
zigs, in der er lebt, in die er vernarrt ist und die viele andere so 
gar nicht liebenswert finden. Er fährt durch die Straßen, vorü-
ber an vielem, was er „geil“ findet. Puckelwaldt zeigt auf „Sah-
nestückchen“, auf graue, blaue, gelbe Fassaden. Ein paar Stra-
ßen weiter sieht es dagegen aus „wie bei Hempels unterm Sofa“. 
Er erzählt vom Kunstgarten seines Freundes Fritze Hund und 
dem Baggersee in der Nähe. Fährt man mit Puckelwaldt durch 
Grünau, werden aus den anonymen, bis zu 16 Stockwerken ho-
hen Wohnblöcken viele Leben. Etwa 40 000 Menschen wohnen 
in dem Stadtteil im Westen Leipzigs. Grünau ist eine der größ-
ten Plattenbausiedlungen Deutschlands. 

Eine Wohnung in der Platte – für viele klingt das mehr nach 
einem Urteil als nach einem Zuhause. Großwohnsiedlungen fal-
len in ganz Deutschland vor allem durch negative Berichterstat-
tung auf: als halb verfallene Horte von Armut und Kriminalität. 
Auch an Grünau klebt der Ruf eines Ortes, an dem die Schicksale 
der Bewohner längst besiegelt wurden. Plattenbauten wie die in 
Grünau sind mit vielen Vorurteilen behaftet.

MANCHE VON IHNEN stimmen. Städte siedelten vor allem Arme 
in den Massenwohnungen an und vergaßen die soziale Durchmi-
schung. Die aus Betonplatten zusammengesetzten  Häuser sind 
mitunter seit Jahrzehnten nicht saniert worden. Doch so sieht es 
nicht überall aus. Es ist die fehlende Differenzierung, die sowohl 
Bewohner wie Bernd Puckelwaldt als auch Wissenschaftler stört. 
Die Platte hat Fans, die sich für ihren Erhalt einsetzen. Einige 
entdecken ihre Vorteile gerade neu, andere leben schon ewig 
zwischen den Wänden aus vorgefertigten Bauelementen.

Bernd Puckelwaldt, 72, wohnt seit 
knapp 40 Jahren in Leipzig-Grünau: jah-
relang in Plattenwohnungen, dann in ei-
nem Einfamilienhaus im Wohnkomplex 
8. Bald wird er dort eine neue Wohnung 
beziehen, wieder mit Seeblick. „Das war 
das Geilste, was es in der ganzen DDR 
gab“, sagt Puckelwaldt. Damals, als die 
Altbauten in der Leipziger Innenstadt 
zerfielen, keine Heizungen hatten, dafür 
aber die Badezimmer in den Treppenhäu-
sern.

Es waren zunächst pragmatische 
Gründe, die Puckelwaldt zum Liebhaber 
Grünaus machten: die gut geschnittenen 
Wohnungen, der Blick aus den oberen 
Stockwerken auf den nahe liegenden See, 

der Parkplatz für seinen roten Fiat. Aber 
er schätzt bis heute auch die Gemein-
schaft. Auf den Straßen Grünaus wird 
Puckelwaldt ständig angesprochen. 
„Grünau ist ein Dorf“, sagt er, „nur etwas 
groß geraten.“

Puckelwaldts Kampf für Grünau be-
gann, als die Zeit der DDR endete. Seine 
Liebe für die Siedlung und ihre Platten-
bauten ist jedoch schon viel älter. Sie be-
gann, als er noch im Bauwesen arbeitete 
und Wohnungen abnahm. Er ging durch 
halb fertige Zimmer und schrieb auf, was 
noch fehlte. Wohnzimmer: Tür fehlt, 
Steckdose fehlt. Kinderzimmer: Fußbo-
den fehlt. Aufzug: kein Aufzug.

Nach der Wende blieb Puckelwaldt im 
Stadtbau tätig. Plötzlich kamen Leute 
aus dem Westen, die Plattenbausiedlun-
gen nur als Orte des sozialen Abstiegs 
kannten. Am liebsten hätten sie alles so-
fort abreißen lassen. Puckelwaldt war 
empört. Er schrieb Briefe an Journalisten 
und Politiker, die schlecht über Grünau 
sprachen. Er lud sie ein, die wenigsten 
kamen. 

B

„ �D A S  G E I L S T E ,  W A S 
D I E  D D R  Z U 
B I E T E N  H A T T E “

9 4 d b m o b i l . d e
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WÄHREND DAS BAUHAUS zum 100. Geburtstag in ganz 
Deutschland gefeiert wird, fristet der Plattenbau ein Dasein als 
architektonisches Schmuddelkind. Dabei verbindet die beiden 
Baustile mehr, als man auf den ersten Blick vermuten mag. 
Anfang des 20. Jahrhunderts experimentierten Ingenieure und 
Architekten mit der industriellen Herstellung von Metallgerüs-
ten und Betonplatten. Darunter auch der Bauhaus-Gründer 
Walter Gropius und der spätere Bauhaus-Direktor Ludwig Mies 
van der Rohe. Gropius’ Vision des modernen Bauens zeigte 
schon damals kastenartige Häuser, die sich aus vorgefertigten 
Elementen zusammensetzten. Seiner Technik des seriellen und 
modularen Bauens bedienten sich auch die Architekten der 
Großwohnsiedlungen. In den 1960ern sprach man auch von 
„Großtafelbauweise“. Die Platten sind keine direkten Nach- 
folger des Bauhauses, eher sind sie die weniger schönen 
Schwestern.

Plat tenliebhaber: 
Bernd Puckelwaldt 
lebt seit v ier Jahrzehn-
ten in Leipzig-Grünau. 
Die Plat tenbausied-
lung im Westen Leip-
zigs ist eine der größ-
ten Deutschlands. 
40 000 Menschen 
wohnen hier, darunter 
v iele Familien
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Gut zu beobachten ist diese Entwicklung 
in der Siedlung Gropiusstadt, die in Ber-
lin zwischen 1962 und 1975 gebaut wur-
de. Berühmt wurde der Stadtteil durch 
die Bewohnerin Christiane F. und das 
Buch „Wir Kinder vom Bahnhof Zoo“ 
über drogenabhängige Jugendliche. Seit 
den 80er-Jahren gilt Gropiusstadt als so-
zialer Brennpunkt. Durch den Bau der 
Berliner Mauer und den knapper werden-
den Platz in Westberlin mussten die ur-
sprünglichen Entwürfe Gropius’ um eini-
ge Etagen aufgestockt werden. Maximal 
fünf Geschosse hatte der Architekt 
 vorgesehen – das höchste Gebäude in 
Gropius stadt hat 30 Stockwerke. 

Platten gibt es in ganz Deutschland. 
Sie stehen oft, wo viele Arbeiter unterge-
bracht werden mussten, etwa in Mann-
heim-Vogelstang und in Wolfsburg-Det-
merode. In der Nachkriegszeit herrschte 
überall Wohnungsnot, es musste schnell 
gebaut werden. Wo es an Fläche fehlte, 

Die r icht ige Betonung: 
Mar t in Püschel, 38, 
hat seine 47-Quadrat-
meter-Wohnung in ei-
ner Plat te in Berl in-
Mit te eingerichtet wie 
ein modernes Lof t – 
inklusive unverputzter 
Betonwände und grü-
nem Ausblick

G

9 6 d b m o b i l . d e
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orientierten sich die Baumeister nach 
oben. 

FÜR TIM RIENIETS liegt die Schönheit 
der Nachkriegsbauten darum vor allem 
im gesellschaftlichen Auftrag der dama-
ligen Architekten. „Ihnen wurde in der 
Zeit zugetraut, das Fundament einer neu-
en Gesellschaft zu errichten.“ Mehr als 
40 Gebäude hat der Architekturprofes-
sor 2018 als „Big Beautiful Buildings“ 
ausgezeichnet, so der Name eines Pro-
jekts, das die Ini tiative Stadtbaukultur 
NRW unter Rieniets’ Führung auf den 
Weg gebracht hat. „Die Gebäude werden 
nicht angemessen gewürdigt und ge-
pflegt“, sagt Rieniets. Auch deshalb will 
er die Aufmerksamkeit auf sie lenken.

In Fachkreisen werden die Bauwerke der 50er-, 60er- und 70er-
Jahre bereits ausführlich gewürdigt. „Aber die Fachkreise ent-
scheiden nicht darüber, welches Gebäude saniert wird“, sagt Ri-
eniets. Das entscheiden die Eigentümer. 

In der Nachkriegszeit gab es viel experimentellen Wohnungs-
bau, Gebäude wie das Habiflex in Dorsten, in dem die Bewohner 
die Zimmerwände nach ihren eigenen Wünschen verschieben 
konnten. Mein Heim, mein Grundriss, sozusagen.

Nicht alle jener Gebäude seien schön, sagt Rieniets: „Wo Frei-
heit, da auch Fehlschläge“, und: „Beton altert nicht schön.“ 
Nach Jahrzehnten ohne richtige Pflege sei von der einstigen 
Pracht der Gebäude kaum noch etwas zu sehen. „Besonders die 
Bewohner freuen sich über die Auszeichnungen“, sagt Rieniets. 
Vielleicht, weil sie einmal nicht erklären müssen, warum sie 
gerne in ihrem Haus leben.

GUT 500 KILOMETER entfernt sieht Martin Püschel von sei-
nem Balkon aus die Kugel des Berliner Fernsehturms. Püschel 
steht für einen neuen Typus des Plattenliebhabers: den hippen 
Großstädter. Ihm geht es weniger um den demokratischen Ge-
danken, er feiert die Ästhetik der Platte. Püschel ist 38 Jahre alt 
und kommt aus einem kleinen Ort in Mecklenburg-Vorpom-
mern. „Die meiste Angst vor Ausländern haben Leute, die nie 
wegfahren.“ Ähnlich verhalte es sich mit der Platte. Die Skepsis 
ihr gegenüber sei am stärksten bei den Menschen, die noch nie 
einen Plattenbau von innen gesehen hätten.

Püschel ist ein Vorreiter, in seine erste Plattenwohnung zog 
er schon 1998. Seitdem ist er 14-mal umgezogen, davon zwölf-
mal in Platten. Um die Jahrtausendwende sei er damit noch ein 
Paradiesvogel gewesen, doch inzwischen schätzen immer mehr 
junge Berliner den Charme.

Püschel lebt nicht nur im Plattenbau, er hat auch ein „Plat-
tenportal“ mit aufgebaut. Die Internetseite jeder-qm-du.de wur-
de 2011 von der Wohnungsbaugesellschaft Berlin-Mitte (WBM)
gegründet, deren Wohnungen in Mitte und Friedrichshain zu 
70 Prozent in Plattenbaukomplexen liegen. Die Seite will mit 
den Vorurteilen gegenüber dem Wohnen im Block aufräumen. 
Durch Tipps von den Verwaltern war die Wohnungsbaugesell-
schaft darauf aufmerksam geworden, wie kreativ die Bewohner 
die Möglichkeiten der Platte inzwischen nutzen. In langen Ga-
lerien kann man sich durch Bilder aus Plattenwohnungen kli-

cken. Sie zeigen Designermöbel vor un-
verputzten Betonwänden, Dielenböden, 
Kücheninseln in offenen Wohnküchen, 
für die Wände weichen mussten. 

Die Platten in Mitte und Friedrichs-
hain erreichen  seit jeher die soziale 
Durchmischung, die sich Bewohner an-
derer Plattenviertel so sehr wünschen. 
Püschel wohnt zwischen älteren Ehepaa-
ren und Studenten-WGs. Ein Leben au-
ßerhalb der Platte kann er sich nicht 
mehr vorstellen.

SIGRUN KABISCH, Professorin für Stadt- 
und Umweltsoziologie am Helmholtz-
Zentrum für Umweltforschung in Leip-
zig, führt seit 1979 eine Langzeitstudie 
dazu durch, wie die Bewohner Grünaus 
ihre Wohnbedingungen bewerten. Dabei 
fand sie heraus: Nach einem drastischen 
Abfall in der Nachwendezeit ist die Zu-
friedenheit der Bewohner inzwischen 
wieder gestiegen: Bei der jüngsten Erhe-
bung 2015 fühlten die Grünauer sich wie-
der so wohl wie in den Anfangsjahren. 
Seit einigen Jahren ist Wohnungsnot ei-
nes der drängendsten sozialen Themen 
in deutschen Großstädten. Auch in Leip-
zig wird es immer schwieriger, eine Woh-
nung zu finden – und Grünau dadurch 
wieder interessant. Neubauten, Sanie-
rungen und zusätzliche Infrastruktur lo-
cken neue Bewohner an und lassen den 
Stadtteil im Ansehen seiner Bewohner 
steigen. Trotzdem sind die Mieten noch 
bezahlbar. Etwa zwei Drittel der Grünau-
er würden ihr Viertel einem guten 
Freund empfehlen. „In der öffentlichen 
Wahrnehmung wird das Plattenbauvier-
tel viel zu stark nur mit sozialen Proble-
men verbunden“, sagt Kabisch. „Doch es 
existieren sehr unterschiedliche Gebiete 
in Grünau: viele mit einer hervorragen-
den Wohnqualität, in anderen konzent-
rieren sich die Probleme.“ 

Bernd Puckelwaldt und die anderen 
Anhänger der Platte werden darum wei-
ter für ihre Viertel kämpfen. Sie alle 
fürchten, dass ohne eine differenzierte 
Betrachtung dieser prägende Baustil bald 
verschwinden könnte. Es wäre ein Ver-
lust. Denn manchmal sind die Dinge 
nicht schwarz oder weiß. Manchmal sind 
sie grau wie Beton.  

„  B E T O N 
A L T E R T 
N I C H T 
S C H Ö N “
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